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Friedel Oehme , stud . iur . , Leipzig ,

geb . 23 . März 1897 in Wurzen ,

gef. 25 . Oktober 1916 vor Warlencour .

30 . März 1916 .

Dein heutiger Brief ſetzte mich in tiefe Trauer . Schon mancher meiner

Freunde hat ſein Leben für das Vaterland gelaſſen , aber keiner hat mir ſo nahe⸗

geſtanden wie Otto J . Du weißt , was wir uns geweſen ſind . Und nun dieſer

entſetzliche Schlag ! Ich habe das tiefſte Mitgefühl mit Frau Sanitätsrat .

So Schweres wie ſie hat wohl ſelten ein Menſch zu tragen ; Gott ſtärke ſie,

den Schlag zu überſtehen . Und wie ſchrecklich für die Großmutter : die beiden

Söhne ſterben und den einzigen Enkel ihnen folgen ſehen zu müſſen ! Welche

unſägliche Trauer muß die Achtzigjährige tragen um all die verlorenen Hoff —

nungen .

Gottes Hand liegt ſchwer auf unſerer Klaſſe . Der achte bereits iſt mein Otto .

Wenn uns früher in der Religionsſtunde der Lehrer ſagte bei einer Stelle wie :

„ Wer weiß , wie nahe mir mein Ende “ , daß wir immer bereit ſein müßten

und daß niemand wüßte , wer der erſte wäre , da ſahen wir uns immer an :

„ Ach , das hat ja noch Zeit ! Wir ſind ja noch ſo herrlich jung ! “ Acht von denen

ſchlummern bereits in die Ewigkeit hinüber . —

16. Juni 1916 .

Was Du über mein Bild ſchreibſt , mag ſtimmen . Man wird ja älter , ernſter

hier draußen . Die ſtändige Nähe der Gefahr übt ihren Einfluß mächtig aus .

Dazu noch die Sorgen um das Vaterland im Inneren und Außeren ; ich denke

ſobiel nach , was eigentlich nach dem Kriege werden ſoll . Und dann iſt ' s ja auch

kein Wunder , wenn man älter ausſehen wird durch die vielen Erfahrungen ,

die man doch täglich macht . Manches , was mir erſt hoch und hehr ſchien , iſt in

den Dreck gezogen ; was glänzend und gut ſchien , iſt faul und ſchlecht . Der

Schleier , der das Schlechte deckt , der ſich in normalen Zeiten langſam beim

Alterwerden vor den Augen des Jünglings hebt , der wird dor den Augen von

uns kriegsfreiwilligen Schülern mit einem Ruck weggeriſſen . Offen liegt das

Gemeine unſerem Blick und der Gegenſatz erſchreckt uns . Den Zeitraum , der

an den Anblick gewöhnen könnte , drängt das Geſchick für uns auf wenige

Monate zuſammen . So iſt man ernſter geworden .
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Doch trotzdem lebt in mir der Wille zum Leben . Wie alle anderen freue auch

ich mich auf die Zeit , wo die Gefahr beiſeite tritt , wo ich nach meinem Willen

arbeiten kann , nach meinem Willen mich freuen kann , wenn ich wiederkomme .

Wie lange wird das dauern ?

26 . Juli 1916 .

Es iſt jetzt ein friſcher Oſtwind . Abgeſehen davon , daß dabei keine Gasgefahr
iſt , iſt er für die Ernte ganz hervorragend . Hoffentlich habt Ihr ihn drinnen

ebenſo . Zu tun haben wir nichts . Geſtern abend war ein herrliches Stündchen .
Eichler , der hübſches Geſchick zum Vortragen hat , las aus Homer vor . Unſere
Putzer lauſchten geſpannt den ſchönen Verſen des alten Heinrich Voß und im

Fluge verſchwand die Zeit , während wir kaum zwei Geſänge vorgeleſen hatten .
Wir haben lebhaft unſerer lieben Pennälerzeit gedacht und auch unſerem ge⸗

meinſamen Lehrer des Homer , dem alten Creſſus , einen Gruß geſandt . Ich bin

neugierig , ob er antwortet .

An der Somme , 21 . Auguſt 1916 .

Furchtbar iſt es , hier zu ſein . Drei Tage und vier Nächte habe ich in vorderſter

Stellung gelegen . Es iſt entſetzlich . Am 17 . abends erhielten wir Befehl , die

dierte Stellung zu beſetzen . Bald wurden wir in die dritte und ſchließlich in die

zweite Stellung vorgezogen . Der Weg dahin ſchon iſt unbeſchreiblich . An einem

zerſchoſſenen Kloſter vorbei geht ' s auf die Höhe . Der ganze Himmel iſt ein un —

aufhörliches Zucken und Leuchten . Die Luft iſt erfüllt vom Krachen und

Donnern der Abſchüſſe , vom Platzen berſtender Granaten , vom Heulen und

Pfeifen der Geſchoſſe , die hin - und herfliegen . Granaten haben die Straßen

zerriſſen . Die Löcher ſind ausgefüllt , damit die Sanitätsautos verkehren können .

Nur eines liegt offen . Ein mit Verwundeten beſetzter Wagen iſt hinein⸗

geſtürzt , metertief . Die Kompagnie iſt auseinandergezogen . Einer geht hinter
dem anderen , um die Verluſte zu verringern . Autos ſauſen lautlos vorüber , um

die Verwundeten zu holen . Eines nach dem anderen , überfüllt raſen ſie zurück .
Munitionskolonnen bringen Futter für die unerſättlichen Mäuler der Kanonen .

Abgelöſte Truppen eilen nach hinten . Trupps von marſchfähigen Verwundeten ,

jeder mit dem Ausweiszettel im zweiten Knopfloch , begegnen uns . Sie haben
es geſchafft . Sie brauchen nicht mehr vor und deshalb ziehen ſie fröhlich trotz
aller Schmerzen nach hinten . Allmählich kommen wir in die Zone , die dauernd

unter Feuer liegt . Der Marſch geht in Laufen , in Raſen über . Hier und da
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bleibt einer zurück , der nicht mehr kann . Keuchend , ſchwitzend kommen wir end⸗

lich in ein Dorf . Ja , ein Dorf iſt es geweſen . Martinpuich war vor ſechs

Wochen noch ein blühender Ort , bewohnt und ſicher . Jetzt iſt ' s ein Ort des

Schreckens , des Grauens . „ Lasziate ogni speranza “ ( „ Laßt alle Hoffnung

draußen “ ) , ſo lauten die Eingangsworte der Hölle in Dantes Göttlicher

Komödie . Immer mußte ich ihrer gedenken , als wir durch das Dorf raſten .

Zunächſt ging ' s hinter einem Haus in Deckung . Alles liegt platt . Kein Führer

iſt da . Niemand weiß Beſcheid . Dabei donnert und pfeift es . Sprengſtücke

klatſchen in die Mauern . Die Leute werden ungeduldig . Es iſt zum Ver⸗

zweifeln . Endlich kommt dann einer , der Beſcheid weiß und uns vorführt .

Wohl Euch , daß Ihr das Schreckliche nicht zu ſehen braucht . Auch ganz ohne

Feuer bietet der Anblick der furchtbaren Zerſtörung Grund zum Schandern .

Kein Haus ſteht hier noch mit der Mauer . Alles iſt zerſtört . Balken , Steine ,

Quadern liegen auf der Straße . Ein Granatloch hat das andere verſchüttet .

Die Kalkbeſchotterung iſt weit herumgeſpritzt . Bäume , Wagen , Leichen , Tor⸗

niſter , Pferde , Gewehre , Bleche , Draht , Ausrüſtungsſtücke liegen über dem

getretenen Pfade durch die Trichter hindurch . Im heftigſten Granat = und

Schrapnellfeuer ſtürzt die Kompagnie vorwärts . Springt über die Hinderniſſe .

Einer oder der andere ſtürzt in ein Granatloch , ſtolpert über Leichen , fällt ver —

wundet hin , kann nicht mehr mit . Doch unaufhaltſam geht ' s vorwärts . Dann

müſſen wir halten . Da liegen wir zähneknirſchend auf der Straße . Wann

geht ' s weiter ? Schließlich wird die tolle Jagd fortgeſetzt . Wir kommen ans

Ende des Dorfes . Gleich da iſt die Stellung . Links herein geht ' s von der

Straße . Eine flache Mulde iſt da , die früher ein Graben war . Da ſtürzen wir

hinein . Schon einige Leute liegen dort in Löchern , in Reſten von Unterſtänden ;

derhetzt und ſchlapp gucken ſie uns teilnahmslos an . Nun die Leute verteilen .

Hierhin und dahin einer . Sie ſind ja verrückt in ihrer Angſt . Immer ſchlagen

die Granaten ein . Splitter und Dreck fliegen durch die Luft . Schließlich iſt

alles untergebracht . Ich ſetze mich einen Augenblick . Ich treffe einen Kame —

raden von der erſten Kompagnie . Die hat eben mit fünf anderen Kompagnien

angegriffen . Am 17 . war die Stellung verlorengegangen , die der Heeresbericht

vom 18 . erwähnte . Der Angriff war im eigenen Artilleriefeuer infolge des

Nebels geſcheitert . Nun hockten ſie da , die Kameraden , verzweifelt , und ſollten

wieder vor . Aber ſie gingen nicht . Sie wußten ja auch nicht wohin . Doch der

Tag graut . Ich eile durch die Stellung , nach den Leuten zu ſehen . Entſetzt

erkenne ich , daß ich vorhin über Leichen gelaufen bin , die im Waſſer herum —

liegen . Die Leute ſind ganz verſtört . Sie ſollen Handgranaten ſuchen . Hätte

ich' s nicht ſchließlich ſelbſt gemacht , ſie hätten keine gehabt . Immer heller wird
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es. Plötzlich , die Sonne geht bereits auf im Rücken , kommt der Befehl : Die

zehnte Kompagnie geht 350 Meter vor und gräbt ſich dort ein . Wir lagen in

zweiter Stellung , aber die erſte war verloren , und nun mußten wir eine neue

erſte Stellung bauen , die an die engliſche herangeſchoben wurde . Ich nehme
meine Leute zuſammen , um ſie gedeckt in einem Gange vorzuführen und ſpringe
voran . Als ich dabei mich umſehe , iſt keiner , aber nicht einer gefolgt . Ich gehe

zurück , rede ihnen zu und befehle ihnen , mit mir zu ſpringen . Diesmal übers

freie Feld , denn auf dem gedeckten Wege hätten ſich zu viele verkrümelt . Jetzt
ſpringe ich vor , ſtürze durch die Granatlöcher fünfzig Meter vor und werfe
mich hin , um Atem zu ſchöpfen . Zwei Mann ſind mitgekommen . Ich gehe

weiter vor , Infanteriekugeln und Granaten ſchlagen neben uns ein . Doch keine

trifft uns ; wir können uns nicht um ſie kümmern . Endlich ſind wir genügend
weit vor und nun heißt ' s eingraben . Von einem Granatloch zum anderen wird

nach der Seite gearbeitet , bis dadurch ein zuſammenhängender Graben entſteht .
Ein anderer Feldwebel treibt mit der Piſtole die Leute von hinten nach vorn ,

bis wir ſchließlich für unſeren Abſchnitt von 200 Metern etwa vierzig
Soldaten vorne haben . Neunzig hatten wir mitgebracht . In fieberhafter
Arbeit wird nun am Graben gearbeitet . Die wenigen , die vorgekommen waren ,

haben Großes geleiſtet . Kaum waren wir fertig , als auch ſchon Trommelfeuer
eintrat ; zwei Stunden wurde die neue Stellung mit ſchwerem Feuer belegt .
Aber ein Angriff folgte nicht . Ich hatte die zwei Stunden lang ununterbrochen

beobachtet und war recht kaputt . Da bekam ich Befehl , bei Tageslicht nach dem

Bataillon Meldung über die Lage zu machen . Bei Tage zurück . An dem Ab —

hang hin , an den Dutzenden ſtinkender , fliegenbeſetzter Leichen dahin , alles ſehen
im Dorfe , was die Nacht mit Dunkel verhüllt hatte . Es war nicht leicht . Im
Bataillon eine Verwirrung , niemand hatte Ahnung von etwas . Alles war

kopflos . Wie ich heute erfuhr , hat es damals furchtbar brenzlich geſtanden ,

ohne daß wir es ahnten . Das Bataillon hatte bereits die wichtigen Papiere
derbrannt . Jedenfalls war ich froh , als ich wieder fortkonnte . Inzwiſchen ſtand

für uns Verſtärkung bereit , die ich gleich mitnahm . Meue Leute in dem Feuer
vorführen . Von fünfzig habe ich dreißig mitgebracht . In Regen und Kälte ,

ohne Mantel und Decke , ohne etwas Warmes zu trinken , nur auf Selters⸗

waſſer angewieſen , haben wir dann drei Tage vorn zugebracht . Erlaßt mir

die Schilderung des Zuſtandes der Kompagnie von verfrorenen , todmüden , durch

das ſchwere Feuer niedergedrückten Leuten . Ich habe perſönlich die Ablöſung

durchgeſetzt . Noch zweimal habe ich den Weg durch das Feuer und das Grauſen
nach hinten gemacht . Dann endlich kam dieſe Nacht die Ablöſung .
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